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Inkludieren wir noch oder resignieren wir schon?
Über den Umgang mit Kindern mit sozial-emotionalen Förderbedarf

„Ob der Philipp heute still - Wohl bei 
Tische sitzen will ?“ Also sprach in 
ernstem Ton der Papa zu seinem Sohn, 
und die Mutter blickte stumm auf dem 
ganzen Tisch herum. Doch der Phi-
lipp hörte nicht, was zu ihm der Vater 
spricht. Er gaukelt und schaukelt, er 
trappelt und zappelt, auf dem Stuhle 
hin und her. „Philipp, das missfällt mir 
sehr!“

…wohlbekannt und tausendfach gelesen 
sind diese Zeilen. Bereits vor über 170 Jah-
ren lieferte der Kinderpsychiater Heinrich 
Hoffmann mit seinem „Zappelphilipp“ eine 
illustrative wie treffende Charakterisie-
rung einer schwerwiegenden kinder- und 
jugendpsychiatrischen Erkrankung: Die 
Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitäts-
störung (ADHS). Aber nicht nur Kinder 
mit dieser Erkrankung sitzen in unseren 
Klassenzimmer. Im Zuge der inklusiven 
Schule haben die Schüler mit diversen 
Beeinträchtigungen in kognitiven und kör-
perlichen Bereichen im Regelschulwesen 
rasant zugenommen. Im Kontext so eines 
„Potpourris“ von Beeinträchtigungen in 
unseren Klassen ist es fast schon hämisch 
seitens der Politik einzelne Schulen mit 
dem Label „Inklusionsschule“ auszuzeich-
nen, da im 21. Jahrhundert mittlerweile 
jede Grund- und Mittelschule diesen Titel 
einer inklusiven Schule verdienen würde, 
weil ja nach dem Gedanken der Inklusion 
(lat. includere – einschließen) jeder das 

Recht hat - mit wenigen Einschränkungen 
- zunächst einmal in der Regelschule 
beschult zu werden. Damit befinden sich 
zwangsläufig in jedem Klassenzimmer der 
Regelschulen mehrere Schüler mit einem 
sonderpädagogischen Förderbedarf. 

Die Schulberatung erreichen seit der 
Umsetzung des Art. 24 der UN-Behinder-
tenrechtskonvention zahlreiche zusätzliche 
Anfragen bzgl. Schülern, die intra- und 
interpersonelle Probleme haben. Aber 
die Gruppe an Schülern, die die größten 
Herausforderungen an die Pädagogen 
stellt, sind die Kinder mit Auffälligkeiten 
im sozio-emotionalen Bereich. Schüler, die 
nicht still sitzen können, sich nicht eingren-
zen lassen, starkes oppositionelles-aggres-
sives Verhalten zeigen und stellenweise 
sich selbst und andere gefährden.  Was 
kann man mit dieser speziellen Gruppe an 
Schülern tun? 

Das schulrechtliche Fundament  
Beginnen wir mit den Grundlagen: das 
schulrechtliche Fundament. Aber da muss 
man leider viele Kolleginnen am Telefon 
relativ schnell desillusionieren. Wenn 
das Commitment seitens der Eltern nicht 
gegeben ist, wird es auch für die Schule 
sehr schwierig. Natürlich darf und muss die 
Spannbreite der Erziehungs- und Ord-
nungsmaßnahmen voll ausgeschöpft wer-
den: Mitteilung, schriftlicher/ verschärfter 
Verweis, Versetzung in eine Parallelklasse, 

Ausschluss in einem Fach oder vom gesam-
ten Unterricht, etc. (BayEUG Art. 86) Leider 
führen diese Maßnahmen nicht immer zu 
einer korrigierten Verhaltensmodifikation 
beim Schüler. Das Ausschöpfen dieser 
Maßnahmen – auch bereits in der Grund-
schule – ist aber trotzdem sehr wichtig, 
wenn es später um eine Umschulungen in 
ein Förderzentrum oder um eine schnellst-
mögliche Einweisung in die Psychiatrie 
geht. Die erste Frage, die häufig seitens 
der Psychiater in der Klinik gestellt wird, 
ist: „Wurden alle schulischen Maßnahmen 
ausgeschöpft?“ Wird diese Frage verneint 
oder ist bspw. noch kein einziger Aktenver-
merkt vorhanden wird es schwierig. Wo wir 
gerade bei Einweisungen/Umschulungen 
sind: Eine Umschulung in ein Förderzen-
trum ohne Einverständnis der Eltern wäre 
theoretisch sogar möglich (geregelt bspw. 
in der GrSO § 5 - Überweisung an ein 
Förderzentrum), aber ob diese Maßnahme 
sinnvoll ist und ob sich das zuständige För-
derzentrum damit einverstanden erklärt, 
steht auf einem anderen Blatt.

Summa summarum kann man das Fazit 
ziehen, dass Lehrkräfte durchaus recht-
liche Maßnahmen durchführen könnten, 
um verhaltensauffälligen Schülern etwas 
entgegenzusetzen, aber die Möglichkeiten 
nur dann greifen, wenn die Eltern Com-
mitment zeigen. Hier müsste seitens des 
Gesetzgebers eine Modifikation erfolgen, 
um Schulleitern und Lehrkräften ein größe-

personal lassen die Beteiligten an die 
Grenzen minimalst verordneter Raumpro-
gramme geraten.

•	 einschlägige schulpädagogische 
und schulpsychologische Schlüs-
selkompetenzen feste Bestand-
teile der Lehrerbildung aller drei 
Phasen werden.

Es ist immer wieder befremdlich, mit 
welch geringem Etat eine wesentliche 

Aufgabe unseres Schulsystems, die 
staatliche Fortbildung, ausgestattet ist. 
Wie kann professionelle schulische Arbeit 
funktionieren, wenn eine wesentliche 
Basis dieser Professionalität nicht existent 
ist?

•	 Inklusion eine Aufgabe aller 
Schularten wird. (Was ist mit 
sozial-emotionalen Inklusi-
onsfällen an Realschule und 
Gymnasium?)

Müssen denn alle Schüler mit sozial-
emotionalen Auffälligkeiten in den Grund-, 
Mittel- und Förderschulen landen? Wird 
man durch dieses praktizierte Verfahren 
den Potenzialen dieser Schüler  gerecht?

•	 die Beratungs- und Förderkompe-
tenz aller Schularten gebündelt 
wird.

Anstatt sich darin zu trainieren, die jewei-
ligen Schulprofile öffentlichkeitswirksam 
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res rechtliches Handlungsrepertoire an die 
Hand zu geben, damit sie nicht allein auf 
weiter (Schul-)Flur stehen. 

Tipp: Man kann auch immer Kontakt mit 
dem zuständigen Jugendamt aufnehmen, 
falls ganz schwere Fälle elterlichen Fehlver-
haltens vorliegen. Es besteht bspw. immer 
das Recht auf eine pseudonymisierte Bera-
tung nach §8b SGB VIII.  Hier kann man sich 
Rat holen bzw. können die JA-Mitarbeitern 
einem auch das weitere Handlungsprozede-
re vorgeben.

Strukturelle Maßnahmen 

Widmen wir uns nun dem nächsten Punkt: 
die strukturellen Maßnahmen: Sowohl die 
Ganztagesschule als auch die inklusive 
Schule brauchen eine speziell pädagogisch 
begründete Gestaltung und Ausstattung 
von Schulgebäuden - am besten barrierefrei 
mit vielfältigen Differenzierungsräumen 
für Einzel- und Gruppenarbeiten sowie 
mannigfachen Fachräumen. Aber gera-
de an der Ausgestaltung der baulichen 
Voraussetzung scheitert es häufig vor Ort, 
obwohl es für die politischen Mandatsträ-
ger genügend Anregungen seitens der 
Wissenschaft (z. B. die Lernhauspädagogik) 
oder der Berufsverbände (BLLV-Broschüre: 
Schulen pädagogisch bauen) geben würde. 
Eine Maßnahme, die man relativ schnell 
und unkompliziert umsetzen kann – man 
benötigt lediglich einen freien Raum – ist 
die Trainingsraum-Methode (Bründel, H. & 
Simon, E, 2013). Der Trainingsraum ist ein 
Klassenzimmer für diejenigen Schülerinnen 
und Schüler, die im Unterricht stören und 
sich nicht an die geltenden Regeln halten 
wollen oder können. Schülern, die konti-

nuierlich den Unterricht stören, wird so die 
Gelegenheit gegeben, in einem anderen 
Raum (unter Hilfestellung eines Lehrers/
Sozialpädagogen) über ihr Störverhalten 
nachzudenken und zu anderen Einsichten 
zu kommen. Die psychologischen sowie pä-
dagogischen Vorteile liegen auf der Hand: 
Die Trainingsraummethode (1) ist für Lehrer 
eine große Erleichterung und (2) stellt 
zudem ein Prozedere zur Verfügung, mit 
dem man (ohne große Emotionalisierung) 
auf Störungen reagiert. Studien (Befragung 
von Lehrkräften und Schülern) in NRW mit 
über 100 Schulen ergab eine sehr hohe 
subjektive Zufriedenheit und signifikante 
Verhaltensänderungen bei Schülern mit 
dem Programm (Balz, 2004). Eine An-
merkung: Bei Gymnasien bspw. im Raum 
Oberbayern wird dieses Methode schon seit 
Jahren praktiziert. 

Pädagogische Maßnahmen 

Nach dem rechtlichen Fundament sowie 
den strukturellen Maßnahmen kommen wir 
nun zu den naheliegenden Interventionen: 
die pädagogischen Möglichkeiten. Wir 
Lehrkräfte sind gerade für solche Kinder 
eine ganz wichtige Bezugsperson, die ihnen 

Interessante Links
•	 www.schulentwicklung-net.de/

images/stories/Anlagen/516_Lern-
haus_121014.pdf

•	 www.puschkinschule-erfurt.de/
schulprofil/lernen-im-lernhaus/

•	 www.trainingsraum-methode.de

helfen, sie unterstützen, beraten, coachen 
und in schweren Zeiten ihnen Mut machen 
und Halt geben („eros paedagogicus“; 
Largo, 2009). Trotz allem Verständnis für die 
Situation der Schüler muss jedoch der 
Grundsatz gelten: Jeder Lehrer und Schüler 
hat ein Recht auf störungsfreien Unterricht! 
Es gehört nämlich zu den elementarsten 
Pflichten eines Schülers, sich so zu verhal-
ten, dass die Aufgabe der Schule erfüllt und 
das Bildungsziel erreicht werden kann 
(BayEUG Art. 56). Neben den klassischen 
Maßnahmen, wie das Verteilen von gelben/
roten Karten, Ausfüllen eines Nachdenk-
blatts usw., hilft gerade bei solchen Kindern, 
die stärkste Beeinträchtigungen im 
sozio-emotionalen Bereich aufzeigen, nur 
eins: eine zweite pädagogische Kraft im 
Klassenzimmer. Dass der Lehrer sein Wissen, 
wie die Sonne ihre Strahlen, auf hundert 
Kinder verteilen kann, stimmte vielleicht zu 
Comenius̀  Zeiten im 17. Jahrhundert, als 
diese Kinder noch alle still saßen und den 
Lehrer respektierten. Bei den heutigen 
Schülerverhältnissen in manchen Klassen 
reicht das pädagogisch-didaktisches 
Know-How einer einzigen Lehrkraft häufig 
nicht mehr aus. In solchen Klassen muss 
eine Entlastung der Pädagogen erfolgen. 
Neben der Entlastung ist es auch für 
auffällige Schüler vorteilhaft, weil es ein 
zweites Regulativ zum Stammlehrer gibt 
und somit nicht nur die eine Lehrperson 
aversiv konnotiert wird. Hier möchte ich vor 
allem an die politisch Verantwortlichen 
appellieren, dass diese − neben der 
Einforderung von Beamtenpflichten − auch 
ihre Fürsorgepflicht gegenüber uns 
Lehrkräften wahrnehmen!                                        

 Dr. Alexander Prölß

auf weiße Wolken zu projizieren, sollte 
man sich zusammensetzen und pass-
genaue, individualisierte Problemlösungen 
− auch schulartübergreifend − erarbeiten. 
Das ist es, was der Schüler braucht.

•	 die Stundenbelastung der ver-
antwortlichen Lehrkräfte gerecht 
verteilt wird.

Ist bei der gegenwärtigen Arbeitsbela-
stung von Grund- und Mittelschullehrern 

− gerade aber auch von Fachlehrern 
(30 Wochenstunden!) − das vorgesehen 
Pflichtstundenmaß im Sinne der Fürsor-
gepflicht vertretbar?

•	 die Wertschätzung und Honorie-
rung schul- und sozialpädago-
gischer Arbeit endlich angemes-
sener erfolgt.

Breit angelegte Förderung, multipro-
fessionelle Beratung und differenzierte 

Förderung geschieht über verschiedene 
fachliche Zugänge. Psychologie, Medizin, 
Pädagogik, Didaktik und Methodik kön-
nen hier in Kooperation fruchtbar wirken. 

Die öffentliche Wertschätzung dieser 
Disziplinen fällt aber äußerst unterschied-
lich aus. Ein Umdenken hier ist unbedingt 
vonnöten!

 Bernhard Gemander, 

Vorsitzender des Kreisverbandes Simbach am Inn


